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Der Lehrplan 21 sollte eine Reform sein gegen den Kantonligeist 
im Bildungswesen. Er wurde zum Reglementiermonster. 
TEXT:SUSANNELOACKER 

L-o. -z . 'A. o 1 s 

morgen 
Die Kinder lernen, mit dem verfügbaren 

Wissen umzugehen: W o finde ich die 
Lõsung? De r Lehrer ist bloss n oe h Coach. 
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Lehrplan 
ngefangen hatte es so 
harmonisch. Alle hatten 
die Nase voll vom Kan­
t6nligeist an den Schwei­
zer Schulen: Zürich mit 

-- --- ----- = 
den «Lehrplan 21» vor, ein Konvolut, 
das in der ersten Version 557 Seiten, in 
der abgespeckten Ausgabe immer 
noch 470 Seiten dick war. Schon das 
muss zu denken geben. 

Zahlen und 
Fakten: 

sechs Jahren Volksschule, der Aargau 
mit fünf. Hier Frühenglisch ab der 
zweiten Klasse, dort stattdessen Fran­
zõsisch. Hier dieses Lehrmittel, dort 
ein võllig anderes. Hier direkter An­
schluss von Primarschule zu Gymi, 
dort eine Zusatzrunde und dann ein 
Kurzzeitgymi. Die Folge: Kinder, die 
den Kanton wechselten, mussten oft 
einen enormen Aufwand--betreiben, 
um den schulischen Anschluss eini­
germassen zu finden. 

Fachleute 
haben 

Das Zauberwort der neuen Bil­
dungsbibel heisst Kompetenzen: Man 
misst nicht mehr, was die Schüler wis­
sen, sondern was sie kõnnen sollen. 
Und das akribisch: D er neue Lehrplan 
umfasst 363 Kompetenzen, unterteilt 
in 2304 Kompetenzstufen; in der ers­
ten Version waren es sogar 819 mehr. 

So konnte es nicht weitergehen. 
Deshalb wurde das Harmos-Konkor­
dat 2006 mit einem Rekordanteil von 
86 Prozent Ja-Stimmen an der Urne 
angenommen und drei Jahre spater 
umgesetzt. In der Abstimmungsvorla­
ge stand auch, dass die Ziele der ein­
zelnen Bildungsstufen definiert wer­
den sollten (siehe unten). 

Jahrelang 

Allein schon deshalb kann es nicht 
verwundern, das s sich Widerstand ge­
gen den Reformplan formiert. In eini­
gen Kantonen kommt die Frage, o b er 
überhaupt umgesetzt werden soll, in 
den nachsten Monaten vor das Volk. 

Schüler sin d selbst für Erfolg zustãndig 

Die Schüler sollen gemass Lehrplan 21 
nicht mehr sinnlos Wissen bunkern, 
sondern lernen, mit dem überall ver­
fügbaren Wissen umzugehen. Sie sol­
len die Fahigkeiten und Fertigkeiten 
erlernen, bestimmte Probleme in ver­
schiedenen Situationen zu lõsen. Die 
Orientierung auf Kompetenzen hin 
soll zielführendes Lernen fõrdern und 
die Schüler von unnõtigem Wissens­
ballast befreien. · 

Kompetenzen 
definiert und in 

Eine wirklich gute Idee. Doch die 
Schweizerische Konferenz der kan­
tonalen Erziehungsdirektoren (EDK) 
nahm d en Auftrag wohl allzu wõrtlich. 
Harmos sollte die Schule einfacher 
machen, doch herausgekommen ist 
ein bürokratisches Monster: Rund 200 
Fachleute legten nach acht Jahren 
Arbeit hinter verschlossenen Türen Einzelteile 

zerlegt. 

Das klingt super. Niemand- schon 
gar kein Lehrer - kann dagegen im 
Ernst etwas einwenden. Doch der 

lm Mai 2006 nahm das Die obligatorische Schul- standards bestimmt acht Jahre lang waren 
Schweizer Stimmvolk die zeit wird auf elf Jahre werden. rund 200 Fachleute damit 
lnterkantonale Vereinbarung verlãngert. Anstelle des Die Schule soll an natio- beschaftigt. Ende 2014 
über die Harmonisierung Kindergartens ist ei ne nale und internationale gaben die Deutschschweizer 
der obligatorischen Schule, Vorschule oder Eingangs- Portfolios angepasst Erziehungsdirektorinnen 
kurz Harmos, mit 86 Prozent stufe vorgesehen. werden. und -direktoren die über-
Ja-Stimmen an. Es werden schweizweit arbeitete und gekürzte Ver-
Die Vereinbarung war übergeordnete Ziele für Seit der Abstimmung hat sion des Lehrplans 21 frei. 
von der Schweizerischen die obligatorische Schule die Erziehungsdirektion an Nu n entscheidet jeder Kan-
Konferenz der kantonalen eingeführt. einem gemeinsamen Lehr- ton über die Einführung im 
Erziehungsdirektoren Es sollen lnstrumente der plan für die deutsch- und Kanton. Die Einführung war 
formuliert worden und soll Qualitãtssicherung und mehrsprachigen Kantone in den meisten Kantonen 
Qualitat und Durchlassigkeit Qualitãtsentwicklung auf gearbeitet, der die Volks, für das Schuljahr 2017/18 
des Schweizer Schulsystems nationaler Ebene benannt schule und die Lernziele vorgesehen. Bereits gibt es 
sichern und Mobilitats- werden, um die Anforde- vereinheitlichen soll. Der aber Widerstand und Ver-
hindernisse abbauen. rungen anzugleichen. neue Lehrplan 21 gilt als schiebungsplane. Ob der 
Sie hat konkret folgende - Es sollen lnstrumente für grosstes Bildungsprojekt Lehrplan von den Lehrern 
lnhalte: verbindliche Bildungs- sei t j e in de r Schweiz: Fast je genutzt wird, ist offen. 

Beobachter 4/2015 

Lehrplan 21 definiert nur in wenigen 
Bereichen, welche Inhalte die Lehrer 
den Schülern vermitteln sollen. An 
erster Stelle steht das Erarbeiten von 
messbaren Kompetenzen, die meist an 
beliebig austauschbaren Inhalten er~ 
worben werden kõnnen. Dabei ist der 
Schüler, ganz im Sinne des neoliberal 
gepragten Bilds der Ichfabrik, für sei­
nen Erfolg zustãndig. Er muss sich sein 
Wissen mõglichst selbstãndig beschaf­
fen. D er Lehí:er wird so zum Coach: Er 
lehrt nicht, sondern unterstützt die 
Schüler bei ihren Bestrebungen. 

Wer j e ein Schulzimmer von innen 
gesehen hat, weiss, dass das unrealis­
tisch ist. Und vor allem gefãhrlich. 
Eine Schulklasse ist ein gruppendyna­
misches, von hierarchischen Struktu­
ren geprãgtes Gefüge, in dem, wenn 
der Lehrer schlau ist, auch einmal der 
Schwãchere vom Starkeren lernt - weil 
der Lehrer das so aufgleist. Dass man 
die Schüler in Zukunft isoliert un d sie 
quasiindividuell von einem Lerncoach 
betreuen lasst, hat Folgen: <<Darunter 
leiden vor allem die schwachen Schü-
ler. Die Starken starten durch, die 
Schwachen werden noch schwãcher. 

.. 

Da geht eine Schere auf», sagt Rfllph -· 
Fehlmann, Dozent für Fachdidaktik 
an der Universitãt Zürich. 

Das kann nicht im Sinne der Erfin­
der des Lehrplans 21 sein. Auf der 
Strecke bleibt die Chancengleichheit. 

dili 
mõbel 

«Eine über­
ambitionierte 
Bürokratenmaus 
hat einen 
Dokurnentenberg 
geboren.>> 
Anita Fetz, Basler SP-Staríderatin 

Denn gutbetuchte Eltern organisieren 
ohnehin private Nachhilfe für ihre 
Kinder. Und die erhalten dort die 
Unterstützung, die ihnen in der neuen 
Schule erst re eh t fehlen wird: Mit Hilfe 
eihes Lehrers lernen sie hier gezielt, 
was di e Schule von ihnen verlangt. 

Wettrüsten zur Gymiprüfung 

Wie viele Schüler Nachhilfeunterricht 
erhalten, weiss m an ni eh t genau. Viele 
Eltern - und Kinder - halten diese Zu­
satzstunden geheim. Man spricht aber 
von einem Anteil von 50 Prozent an 
Sekundarschulen. Wenn es auf die 
Gymiprüfung zugeht, sind es deutlich 
mehr. Von dem Wettrüsten profitieren 
selbstverstandlich diejenigen Kinder 
am meisten, die sich fast unbegrenzt 
Nachhilfeunterricht leisten kõnnen. 

Es dauerte trotzdem eine ganze 
Weile, bis sich Widerstand gegen die 
Lehrplanreform formierte. Zuerst kam 
er von den Lehrern und aus den 
Reihen der SVP, die sich gegen die 
<<abgehobene Bildungsbürokratie» 
wehrte, inzwischen a b er aus praktisch 
allen politischen Lagern. 

Auch die Basler SP-Standeratin 
Anita Fetz findet, dass es langsam 
genug sei. Am Lehrplan 21 kritisiert 
sie: <<Eine überambitionierte Bürokra­
tenmaus hat eihen Dokumentenberg 
geboren, der das Matterhorn vor Neid 
erblassen lasst.» ~ 
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Bei der Harmos-Abstimmung 2006 
sei e s darum gegangen, einen Rahmen 
für die gegenseitige Annãherung der 
lcantonalen Schulen zu schaffen. The­
men waren Dinge wie Eintrittsalter, 
Dauer der Primarschule, Übergang an 
hõhere Schulen und Abschlüsse. Ziel 
war, dass zum Beispiel der Umzug in 
einen anderen Kanton für Schüler und 
Eltern nicht mehr zum Desaster 
würde. Zwar habe man damals auch 
beschlossen, die Ziele der jeweiligen 
Bildungsstufen festzulegen: «Aber das, 
was jetzt mit dem Lehrplan 21 passiert 
ist, schiesst meilenweit über dieses 
Ziel hinaus», sagt Fetz. «Die Sache ist 
explodiert, sie hat eine sehr ungute 
Eigendynamik entwickelt.» 

Auch Experte Ralph Fehlmann 
befürchtet schwerwiegende Fehlent­
wicklungen- zum Nachteil aller Schü­
ler. Nach der ersten Lelctüre des neuen 
Lehrplans habe er die ganze Nacht 
kein Auge zugetan, sagt der Gymna­
siallehrer und Dozent für Fach­
didalctik. Das Werk habe ihn einfach 
nur beelendet. «Wenn man Schule in 
unzãhlige Einzelkompetenzen zerlegt, 
zerfãllt die Gestalt des Unterrichts 
irgendwann zu Staub.» 

Stossrichtung «entschieden falsch» 
Gegen Kompetenzen an sich hat der 
erfahrene Gymilehrer nichts einzu­
wenden: «Die Schule hat immer schon 
Kompetenzen vermittelt. Dass sie 
sinnvoll sind, wird kein Lehrer bestrei­
ten. Allerdings auch nicht, dass Kom­
petenzen von Wissen nicht zu trennen 
sind, weil sie daraufberuhen.» Dass es 
nicht mehr um clie Fõrderung des 
Schülers gehe, sondern nur Iioch um 
seine <<objektive» Vermessbarkeit, fin­
det Fehlmann <<entschieden falsch». 

Zudem sei es so eine Sache mit den 
Kompetenzen. Sie seien immer wert­
neutral und losgelõst von Moral. Zum 
Beispiel die oft zitierte Kompetenz d er 
Sorgfalt: <<Die brauchte Immanuel 
Kant, um die <Kritik der reinen Ver­
nunft> zu schreiben. Sorgfalt braucht 
aber auch ein Terrorist, um eine 
Bombe zu bauen.>> Eine Schule, die 
nichts als Kompetenzen misst, züchtet 
zwar lceine Bombenbauer, aber kleine 
Manager, die sehr viel lcõnnen, aber 
keine Ahnung mehr haben, wozu ihr 
Wissen gut ist. <<Wichtiger als huma-

«Nach der Lektüre 
des neuen Le h r­
plans habe ich die 
ganze N acht ke in 
Auge zugetan.» 
Ralph Fehlmann, Fachdidaktiker 
an der Universitat Zürich 

«Der Lehrplan 21 
orientiert sich 
an einem sehr 
technokratischen 
Menschenbild.» 
Hanspeter Amstutz, Lehrer, 
früher Zürcher EVP-Kantonsrat 

nistische Abstützung von Bildung 
scheint das Konzept von lückenloser 
Kontrolle zu sein>>, bemãngelt Fehl­
mann am Lehrplan 21. <<Das ist gerade 
bei Lernprozessen, die immer viel ent­
halten und oft etwas zufãllig sind, der 
falsche Weg.>> 

Hanspeter Amstutz kritisiert das 
ebenfalls: «Der Lehrplan 21 orientiert 
sich an einem sehr technolcratischen 
Menschenbild>>, sagt der Lehrer und 
ehemalige Zürcher EYP-Kantonsrat. 
<<Man geht davon aus, dass alle Schüler 
in den Grundlagen gleich sind, dass 
man alles planen und d~e Kompeten­
ze.n der Kinder prãzis bewerten kann. 
Es ist offensichtlich, dass der Lehrplan 
mehr an die Lehrmrttelproduzenten 
als an die Lehrkrãfte gerichtet ist.>> D er 
Einfluss der Lehrer sei gering gewesen: 
«Es war für die Vertretung der Lehrer­
schaft fast aussichtslos, -dem von 

Erziehungswissenschaftlern und der 
EDK favorisierten Kompetenzenmo­
dell eigene Vorstellungen von einem 
schlichten Rahmenlehrplan gegen­
überzustellen.>> 

Hanspeter Amstutz erinnert an 
<<frühere Schreibtisch-Erfindungen der 
Pãdagogilcindustrie>>, die in der Praxis 
mühsam lcorrigiert werden mussten: 
<<Der Immersionsunterricht etwa. Da 
hãtte man Primarschülern das Leben 
der Amphibien auf Englisch vermit­
teln sollen. Er lOste Kopfschütteln aus. 
Kein erfahrener Lehrer hãtte gesagt, es 
sei nützlich, dié Namen der Tiere auf 
Englisch zu lehren, bevor die Schüler 
si e auf Deutsch kennen.>> 

D er Pisa-Effekt: Trend z ur Vermessung 
Noch ãrger für Amstutz: Im Lehrplan 
21 kãmen als Folge der Überfülle das 
Trainieren und das Üben zentraler 

Lernvorgãnge zu kurz. <<Viele Schüler 
dürften so võllig verunsichert werden. 
Das führt zu leistungsmãssig extrem 
uneinheitlichen Klassen.>> 

Der Lehrplan 21 soll die Kinder 
nãher zur Wirtschaft rücken. Das ist 
weder ein Geheimnis noch verwerf­
lich. Das Ziel ist, dass Schülerinnen 
und Schüler in der Arbeitswelt erfolg­
reicher sind. Es fragt sich allerdings, 
ob der Lehrplan 21 dieses Ziel besser 
erreicht als die heutige Schule. 

Begonnen hat die weltweite Ver­
messung der Lehranstalten vor 15 
Jahren mit der Pisa-Studie, die alle 
drei Jahre durchgeführt wird. <<Seit der 
ersten Pisa-Studie findet man bei uns 
eine Mentalitãt, dass die Schule den 
Anforderungen der Wirtschaft nicht 
mehr genüge>>, sagt Walter Herzog, 
Professor für Erziehungswissenschaft 
an der Uni Bern. Das erldãre mõgli-

Lehrplan 21:.Jedes Kind soll 363 exakt 
beschriebene Kompetenzen erlernen. 

Unrealistisch, sagen viele Lehrer. 

cherweise, weshalb die Erziehungs­
direktionen nicht einfach die besten 
Lehrplãne anschauten und anglichen, 
sondern zum Riesenwerk ausholten. 

Eine Reform wider besseres Wissen 
Dabei ist inzwischen kiar, was Schul­
unterricht erfolgreich macht: D er neu­
seelãndische Bildungsforscher John 
Hattie verõffentlichte 2008 sein Buch 
«Visible Learning>>. Es ist zum Stan­
dardwerk moderner Pãdagogilc gewor­
den. Hattie hat alle englischsprachi­
gen Studien zum Thema Lernerfolg 
gesichtet. Über 800 Metaanalysen hat 
er ausgewertet; das bezieht mehr als 
250 Millionen Schülerinnen und 
Schüler ein. 15 Jahre Arbeit stecken in 
<<Visible Learning>>. 

Herausgelcommen ist: Offene Un­
terrichtsformen bringen den Schülern 
wenig, die Klassengrõsse ist praktisch 
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irrelevant. Was zahlt, ist - die Lehr­
person. Ein guter Lehrer ist nach 
Hattie einer, der mit Leidenschaft bei 
der Sache ist. Das be.statigt, was er­
fahrene Lehrer immer schon gesagt 
haben: Schüler wünschen sich einen 
ehrlichen, einen passionierten, einen 
authentischen Lehrer. 

Der Lehrplan 21 trãgt mit seinem 
programmierten Kompetenzenaufbau 
dieser wesentlichen Erkenntnis mo­
derner Pãdagogik kaum Rechnung. 

«Der Lehrplan 21 nützt all denen, 
die die Schule starker kontrollieren 
und vermessen mochten, denjenigen, 
die Tests entwickeln und durchführen 
wollen, weil sie damit Geld verdie­
nen», sagt Erziehungswissenschaftler 
Walter Herzog. «Messbarkeit per se 
bringt nichts. Die Sau wird ja auch 
nicht fetter, bloss weil man sie wiegt.» 
Man müsse ernsthaft befürchten, dass 
sich die Lehrer künftig vor allem an 
den Prüfungen orientierten. «Das 
nennt man <teaching to the test>, Leh­
ren für die Prüfung - und genau das 
bringt kein sehr nachhaltiges Lernen.» 

Lehrerverband steht hinter Lehrplan 21 

Der Dachverband der Schweizer Leh­
rerinnen und Lehrer (LCH) sieht das 
nicht so: «Der Lehrplan 21 nützt 
denen, die wissen wollen, was in der 
Volksschule lauft, denen, die Lehrmit­
tel herstellen, denen, die Tests anbie­
ten, und denen, die sich beim Unter­
richten und Lernen orientieren wol­
len», sagt Jürg Brühlmann, Leiter der 
Pãdagogischen Arbeitsstelle beim LCH. 

Er weist auf einen bisher kaum 
diskutierten Punkt der Reform hin: 
Mit dem Loslõsen von Fahigkeiten aus 
ihrem gesellschaftlichen und kultu­
rellen Kontext werden diese nicht n ur 
einfacher messbar, sondern auch glo­
baler. «Es kann gut sein, dass der 
Lehrplan 21 damit der Privatisierung 
der Schweizer Schulen Vorschub !eis­
tet, weil er es internàtionalen Anbie­
tern ermoglicht, diese Dienstleistung 
zu überhehmen.» Will heissen: Ein 
Lehrer in Hamburg, angestellt bei 
einer internationalen Firma, lcann in 
Zukunftvia Skype problemlos Schwei­
zer Schulkinder coachen, jedes nach 
seinen Fãhigkeiten, in individuellem 
Tempo, aber ohne jeglichen Bezug 
zum Lebensraum der Schüler. 

Lehrplan 
·------=~----=-----. f"3'7-::--~--""' .<7! ~ 

Ausgewahlte 
Kon1petenzen 
laut Lehrplan 21 

Die Schülerinnen und 
Schüler konnen sich 
darauf einlassen, 
immer wieder neue 
Bilderbücher, Hor­
bücher, Horspiele, 
Filme anzuschauen, 
zu lesen, zu horen und 
darüber zu sprechen. 

Die Schülerinnen und 
Schüler konnen über 
literarische Texte und 
über die Art, wie sie 
die Texte lesen, ein 
literarisches Gesprach 
führen. Sie reflektieren 
dabei, wie sie die Texte 
verstehen und wie die 
Texte auf sie wirken. 

Die Schülerinnen und 
Schüler konnen mit 
Hilfe von Rückfragen 
beschreiben, welche 
Vorgehensweisen oder 
Sprechstrategien sie 
angewendet haben, 
um ihre Meinung zu 
vertreten. 

Die Schülerinnen und 
Schüler konnen ihr 
Sprech-, Prasentations­
und Gesprachs­
verhalten reflektieren. 

«Der Lehrplan 21 
nützt all denen, die 
Tests entwickeln 
und durchführen 
wollen, weil sie 
da1nit Geld 
verdienen.» 
Walter Herzog, Professor 
für Erziehungswissenschaft 

Das ware vielleicht sogar praktisch. 
Die Schweiz konnte problemlos eine 
ganze Stange Geld sparen, indem bil­
lige auslandische Lehrer den Job eines 
Teils ihrer Schweizer Kollegen über­
nehmen. Und die Schüler würden 
damit besser auf den internationalen 
Arbeitsmarkt vorbereitet, der sie an­
standslos von U ri nach Alaska und von 
dort nach Panama versetzt. 

Bloss: Diese Kinder haben nie ei­
nen klügeren Mitschüler uin Hilfe ge­
beten oder dem Lehrer gesagt, er müs­
se das Franz noch einmal erklãren, 
weil der Kollege nicht drausgekommen 
sei und sich nicht getraut habe nach­
zufragen. Sie haben' nie Schulstoff 
durchgenommen, der zwar nicht ob­
jektiv nützlich, aber vielleicht extrem 
spannend war. Sie haben vielleicht 
einen perfekt bestückten Werlczeug­
kasten an Kompetenzen und wissen, 
wie sie ein Dutzend Hãmmer benut­
zeri kõnnen. Aber ihnen fehlt ein von 
ganzheitlicher Bildung geprãgtes Wer­
tesystem, das über die blosse Anwen­
dl.lng von Werkzeugen hinausgeht. 

«Der Lehrplan 21 ist nicht etwa 
nach dem Jahrhundert benannt, in 
dem er die Schule bestimmen soll, 
sondern nur nach der Anzahl der 
Deutschschweizer Kantone, die dabei 
mitgemacht haben», sagt SP-Stande-

«Es kann gut 
sein, dass der 
Lehrplan 21 der 
Privatisierung 
der Schweizer 
Schulen Vorschub 
leistet.» 
Jürg Brühlmann, Lei te r d er 
Padagogischen Arbeitsstelle LCH 

rãtin Anita Fetz. «Er muss aber wohl 
bald in Lehrplan 5 umgetauft werden. 
Denn es werden sicher nicht alle Kan­
tane diese Forderungen umsetzen. 
Und wenn ein Kanton einer Umset­
zung zustimmt, heisst das noch lange 
nicht, dass sich die Lehrer an diesem 
neuen Regelwerk orientieren werden.» 

De r politische Widerstand wãchst 

In zw1ilf der 21 Kantone kann die 
Regierung den Lehrplan einführen, in 
acht Kantonen ist ein Bildungsrat 
zustandig, in Freiburg die Bildungs­
direktion. Im Aargau, in Baselland, 
St. Gallen und Schwyz wollen die Geg­
ner des neuen Lehrplans einen Volks­
entscheid erzwingen. In Zürich, Grau­
bünden und im Thurgau sind -bereits 
Volksinitiativen in Vorbereitung. 

Auf die Frage, was denn am Schluss 
von der Vision und vom Projekt Lehr­
plan 21 übrig bleiben werde, meint 
Anita Fétz lapidar: «Ein rein nutzen­
orientiertes Bildungsverstandnis -
und ein ordinares Sparprogramm.» 
Wenn es weitraumig umgesetzt werde, 
schaffe es langfristig eher die õffentli­
chen Schulzimmer ab, statt die kanto­
nalen Unterschiede zu überwinden. • 

Lesen Sie mehr zum Thema auf Seite 34. 
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Er ist iibersduwbar.» 
Majra Stiirmer. irn Volg Leuggem (AG) 

l<rautermischungen sind die Welt von l<rauterfee 
Maja Stürmer aus dem aargauischen Mandach. 
Rund 350 verschiedene Arten wachsen in ihren 
Garten, vor allem Wildkrauter, aber aucl1 bekannte 
l<üchenl<rauter wie Pfefferminz und Basilikum. Das 
Geheimnis für das gute Gedeihen ist einfach. «Man 
muss Geduld haben und die Pflanzen wachsen las-
sen>>, weiss Maja Stürmer. Mit d en geernteten l<rau­
tern stellt sie in ihrem Chrüterstübli Teemischungen, 
Essige, Sirups und viel mehr Wohltuendes her. Maja 
Stürmer ist mit Volg aufgewachsen. Als l<ind l<auf­
te sie im Volg ein, als Teenager absolvierte sie ihre 
Detailhandelsausbildung irn Volg und leitete spater 
selbst einen Dorfladen. Heute ist sie l<undin im Volg 
Leuggem. Die Ladenleiterin ist ihre ehemalige Lehr­

meisterin. 

volg. 1m Porf ()aheim .. 
m teuggem zUhause. 

lm Fricktal und nahen Baselbiet 
gewachsen sind die Weiden, aus 
welchen Heinz Mangold in 
Wegenstetten (AG) allerhand 
Kõrbe ftechtet. 

Vom schõnen Mandach aus 
veranstaltet Maja Stümner 
Krãuterwanderungen durch das 
Naturschutzgebiet Wessenberg. 

jeannottat
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W i <<Man st 
in die jung n eute>> 
Bildungsexperte Christoph Schmitt kampft gegen «Bulimiepadagogik» -
und sieht Handlungsbedarf bei der Ausbildung von Lehrkraften. 

INTERVIEW: SUSANNE LOACKER 

Beobachter: Welche Schule brauchen 
wir? 
Christoph Schmitt: Eine, die von An­
fang an Kindern und Jugendlichen 
die Kompetenzen vermittelt, die sie 
in einer ziemlich unvorhersehbaren 
Zukunft brauchen, um lebens- und 
gestaltungsfãhig zu sein. 

Welche Kompetenzen sind gefragt? 
Es gibt Grundkompetenzen, über die 
man gar nicht diskutieren muss: die 
Kompetenz, zu kooperieren, zu kom­
munizieren, sich in der Gesellschaft 
angemessen zu bewegen. Und dann 
braucht man Kompetenzen, die mit 
der Konstruktion, der Bewertung, der 
Hierarchisierung von Wissen zu tun 
ha ben. Genau die vermittelt die Schule 
leider nicht. Das s man im Moment die 
Wissensvermittlung gegen die Kom­
petenzvermittlung ausspielt, ist daher 
meines Erachtens ein Fehler. 

Weshalb? 
Die Schule erfüllt eine von der Ge­
sellschaft zugewiesene Aufgabe der 
Selektion und der Leistungsmessung 
und eine sehr unfruchtbare Form der 
Informationsmast. Es ist eine Bulimie­
pãdagogik: Man stopft Wissen in die 
jungen Leute, ohne ihnen beizubrin­
gen, wie sie darüber nachdenken und 
wie sie es anwenden sollen. 

Wird das durch den Lehrplan 21 noch 
schlimmer? 
Nicht, wenn wir uns schleunigst an die 
Ausbildung von Lehrpersonen ma­
chen und die Professionsentwicklung 
anpacken. Je hõher die Schulstufe, 
desto grõsser ist der Handlungsbedarf, 
desto professioneller muss die Aus­
bildung werden. Vor allem im Gym­
nasium brauchen Lehrer nicht noch 
mehr Fachkompetenzen, sondern re­
flektiertes fachdidaktisches Kõnnen. 

Dan n so liman keine neuen Lehrplane 
erstellen, sondern di e Ausbildung 
überdenken? 
Man muss das eine tun, ohne das 
andere zu lassen. Schulentwicklung ist 
natürlich auch ein Thema. In der 
Schweiz haben wir den' Vorteil, dass 
Schulen eine relativ grosse Autonomie 
haben, anders als in Deutschland, wo 
der Kultusminister über allem hockt. 
Dieses Gestaltungspotenzial müsste 
man wahrnehmen. Man muss also 
gleichzeitig Lehrpersonen im Hinblick 
auf die neuen Herausforderungen aus­
bilden, eben weg vom <<Von-oben-he­
rab-Eintrichtern», und eben zugleich 
auch die Schulen weiterentwickeln. 

Was muss in den Rucksack eines 
Lehrers, was heute nicht d rin ist? 
Das Bild des gepackten Rucksacks ist 
überholt: Es geht nicht nur um Inhalte. 
Vielleicht muss die Ausbildung den 
Rucksack ablegen und sagen: Lernen 
funktioniert anders. Die wichtigste 

«Für mich ist ein 
Lehrer gut, wenn er 
die Schüler.nicht 
einfach zutextet.» 
Christoph Schmitt ist Rektor des Gymnasiums 
lmmensee SZ, Coach, Supervisor und Autor 
des Buchs «Bildung auf Augenhõhe». 

Kompetenz ist wohl die, sich auf Un­
terrichtssituationen einzulassen. Ein 
Kollege von mir hat einmal gesagt: 
«Du kannst eine Schulstunde nicht 
planen, nur gut vorbereiten.» Das 
finde ich absolut richtig. Und genau 
diese Differenzierung hat in unserem 
Ausbildungssystem keinen Platz. 

Aber sonst ist alles in Ordnung? 
Es fehlt das Nachdenken über die eige­
ne Bildungsbiografie. Frischgebackene 
Lehrerinnen und . Lehrer greifen in 
Konfliktsituatiànen nicht etwa auf das 
kognitive Wissen zurück, das sie sich 
an der pãdagogischen Hochschule.an­
geeignet haben, sondern auf ihre eige­
nen Erfahrungen als Schülerinnen 
und Schüler. Das ist ein psychologi­
scher Kniff, der in der Lehrerausbil­
dung no eh nicht reflektiert wird. 

W as braucht e in gu te r Lehrer abgesehen 
von dieser Reflexion? · 
Fachdidaktische Kompetenz. Heute 
erwarte ich von meinem Lateinlehrer 
nicht mehr, dass er mir Latein bei­
bringt, sondern dass er mir beibringt, 
wie ich Latein lernen kann. Er muss 
mir das Verstãndnis für die Struktur 
der Sprache vermitteln. Ein Lehrer 
kann ein rhetorisches Feuerwerk sein 
- ohne fachdidaktische Kompetenz 
wird er seine fachwissenschaftliche 
Kompetenz nicht entfalten kõnnen. 
Für mich ist ein Lehrer dann gut, 
wenn er auf eine gegebene Situation 
in der Klasse professionell eingehen 
kann und die Schüler nicht einfach 
mit dem zutextet, was er sich vor­
genommen hat. Aber solange an der 
Hochschule derjenige Dozent den 
Preis für die beste Didaktik kriegt, 
der seine Frontalshow technisch ab­
wechslungsreich gestaltet, lãuft etwas 
schief. Denn zukünftige Lehrpersonen 
sollten an ihren Ausbildnern ablesen 
kõnnen, worauf es im Klassenzimmer 
wirlclich ankommt. • 
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